Illuſtrirte Wochenſchrift 
insbeſondere für die Verehrer der hl. Familie und 
„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. 


Augsburg, Sonntag 
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Sonntag, 4. Februar. 5. Sonntag nach Epi⸗ 
phanie. Andreas Corſinus, Biſchof, + 1373. 
Rhabanus Maurus, Erzbiſchof, + 856. Phileas, 
Martyrer. Remdert. 

Montag, 5. Februar. Agatha, Jungfrau und 
Martprin, 1 251. 26 japaneſiſche Martyrer, 
Franziskaner, f im 16. Jahrhundert. Adelheid. 
Avitus. Iſidor. 

Dienſtag, 6. Februar. Dorothea, Jungfrau und 
Martvrin, + 208. umandus, Biſchof, + 675 
Silvanus, Biſchof und Martyrer, f 312, 

Mittwoch, 7. Februar. Romuald, Ordenſtiſter, 
+ 1027. Juliana. Richard. Theodorus. 

Donnerſtag, 8. Februar. Jobannes von Matha, 
Ordenſtifter, + 1213. Juventius, Biſchof, + im 
2. Jahrhundert. Paulus, Bifchof, + 631. 

Freitaa, 9. Februar. Apollonia, Jungfrau und 
Martprin, F 249. Ansbert, Biſchof, + 698. 
Nicephorus. Sabinus. a 

Samſtag, 10, Februar. Scholaſtika, Abtiſſin, 
1543. Wilhelm, Herzog und Einſiedler, T 1157. 
Zeno. 


für das katholiſche Volk, 


die Mitglieder des von Vapſt Leo XIII. eingeführten 
Familie von Nazareth“. 


den 4. Februar 1900. 


Pens wirt tet tigte mit den Pralle Beilsgt bas lt Atnb” at 


eben denen an. ee ener dag 
dee eimipaltige enter oben deren Raum 25 Ya 


Fünfter Sonntag nach Erſcheinung des 
Herrn. 
[Nachdruck verboten. 


Drangeltus: Gleichnis vom Unkraut unter dem 
Weizen. Matth. 13. 


m‘ Vieles und Schönes haben wir in den 

bisherigen Betrachtungen gehört über Gott 
und ſeine Eigenſchaften! Wie manchen Troſt 
und manche Mahnung gewährten ſie! Wer dieſe 
Gedanken recht beherzigt und anwendet, der 
bleibt auf dem geraden Wege zu ſeinem ewigen 
Ziele. Wer aber gottvergeſſen iſt, der wird 
abirren. 

Woher haben wir nun die Kenntnis Gottes 
geſchöpft? Wir ſchauen ihn nicht, aber er hat 
ich uns auf verſchiedene Weiſe zu erkennen ge⸗ 
geben. 

Als wir von Gottes Weisheit redeten, da 
belehrte uns die Natur, die auf tauſenden von 


Blättern ſeine Weisheit aufgezeichnet zeigt. Bei 
der Heiligleit erinnerten wir an das Gewiſſen 
und feine Lobſprüche und Vorwürfe, je nachdem 
wir Gutes oder Böſes gethan haben. Bei allen 
Eigenſchaften aber mußte die hl. Schrift, alſo 
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die übernatürliche Offenbarung uns die ſchönſte 
und eindringlichſte Belehrung geben. 

Wir lernen alſo Gott kennen: 

1. durch die ſichtbare Welt; 

2. durch die Stimme des Gewiſſens; 

3. vorzüglich durch die übernatürliche Offen⸗ 
barung. 

Von der übernatürlichen Offenbarung haben 
wir früher ausreichend geſprochen. 

Gott hat uns zu einem übernatürlichen 
Ziele beſtimmt. Alſo mußte er auch eine ſolche 
Offenbarung uns zukommen laſſen, um dies Ziel 
und die Mittel, welche zu demſelben führen, 
kennen zu lernen. Sie dient aber auch zugleich 
zur Vervollkommnung der natürlichen Gottes⸗ 
erkenntnis. Was wir aus Natur und Gewiſſen 
erkennen, das kann Gott uns noch viel klarer 
und eindringlicher ſelbſt mitteilen. Ja, es wäre 
denlbar, daß ein Menſch auf dieſem Wege Goit 
ſelbſt eiſt kennen lernte. Sicher aber iſt es, daß 
wir erſt durch die übernarürliche Offenbarung 
zur vollen Erkenntnis Gottes gelangten, und daß 
alle außer der Offenbarung ſtehenden Völker eine 
Gotteskenntnis haben, die mit den gröbſten Irr 
tümern gemiſcht iſt. Aber ohne Kenntnis Gottes 
und ohne Gottes dienſt iſt kein Volk. Mögen 
manche Stämme auch ſo entartet ſein, daß ſie 
die einfähigften Dinge als Gott anbeten, ſie 
haben doch den Gedanken bewahrt, daß es ein 
höheres Weſen über uns gibt, in deſſen Macht 
wir uns befinden, dem wir Anbetung ſchulden. 
Die Wahrheit vom Daſein Gottes iſt 
eine Ueberzeugung des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechtes. Und wer ſein Daſein 
leugnen will, der ſetzt ſich mit dem Menſchen⸗ 
geſchlecht in Widerſpruch. Alle Völker rufen 
laut: Es gibt einen Gott; laßt uns ihn an: 
beten! 

Nun gibt es auch Thoren, die behaupten 
wollen: Es gibt keinen Gott. „Nur der Thor 
ſpricht in ſeinem Herzen: Es gibt keinen Gott.“ 
(Pi. 13.) Und es gibt dieſer Thoren eine 
ziemliche Zıhl, die darauf aus find, auch andern 
den Glauben an Gott aus dem Herzen zu reißen. 
In Wort und Schrift find fie Apoſtel des Atheis: | 
mus, d. h. der Gottloſigkeit. Was ſagen denn 
dieſe zu dem Zeugnis der Völker? 

Zunächſt geben ſie ſich unſäzliche Mühe, 
dies Zeugnis anzuzweifeln und zu verdächtigen. 
Sie durchwandern den Erdkreis, um ein Volk 
zu finden, das keinen Gott verehrt. Von Zeit 


Götter darſtellten. 


Gottesglaube gefunden. Wenn ſich wirklich ein 
ſolches einmal geſunden hätte, ſo würde das nur 
beweiſen, daß es ein geiſteskrankes Volk gibt, 
wie es geiſteskranke Menſchen gibt. Aber bis 
jetzt haben ſich alle ſolche Nachrichten als falſch 
erwieſen. Der betreffende Reiſende hatte bei 
dem Volke keinen Gotteebienft geſehen, weil das» 
ſelbe einen Fremden nicht in ſeine Geheimniſſe 
einweihen wollte. Andere, die ſpäter kamen, 
fanden Gottesdienſt dort, wie man ihn ſonſt 
findet, natürlich in andern Formen, als ſie es 
in der Heimat gewöhnt ſind. Alle Verſuche, an 
dem Zeugnis des Menſchengeſchlechtes zu rütteln, 
ſind umſonſt geweſen. Es bleibt Thatſache: 
Alle Völker des Erdkreiſes haben von jeher Gott 


verehrt. 


Nun ſuchen die Gottesleugner dieſem Zeug⸗ 
nis ſein Gewicht zu nehmen, indem ſie ſein Ent⸗ 
ſtehen in ihrer Weiſe zu erklären ſuchen. 

So ſagen die einen: Der Gottesglaube iſt 
von den Prieſtern eingeſührt worden. Auf die 
Gründe, die ſie ihnen unterlegen, kommt es 
nicht an. 

Merkwürdige Weisheit! Was iſt denn ein 
Prieſter? Ein Prieſter iſt ein Mann, deſſen 
Amt es iſt, den Gottesdienſt zu beſorgen, ins⸗ 
beſondere der Gottheit Opfer darzubringen. So 
iſt es bei Heiden, Juden und Chriſten. Wo 
kann es alſo Prieſter geben? Nur da, wo man 
Gott Opfer darbringen will, wo man an Gott 
glaubt. Die Prieſter können alſo den Glauben 
an Gott nicht erſunden haben; denn ohne dieſen 
Glauben gibt es gar keine Prieſter. 

Aehnlich iſt es mit der andern Ausrede: 
Die Geſetzgeber haben den Glauben an die Gott⸗ 
heit erfunden, um ihren Geſetzen größeres Ge⸗ 
wicht zu verleihen, die ſie als Eingebungen der 
Wieder eine merkwürdige 
Weisheit! Wenn Lukurg den Spartanern ſagt, 
er habe ſeine Geſetzgebung vom Orakel des Apollo 
zu Delphi erhalten, ſo will er ſie damit empfeh⸗ 
len. Gewiß. Bei wem wird er mit dieſer Em: 
pfehlung Erfolg haben? Offenbar auch bei 
ſolchen, welche an das Orakel und an den Gott 
Apollo glaubten. Wenn ein jetziger Geſetzgeber 
einem chriſtlichen Volke eine ſolche Empfehlung 


vorbringen wollte, fo würde man ihn auslachen. 


Es gilt alfo hier ein Aehnliches, wie bei den 
Prieſtern: Wenn die Geſetzbücher ſich auf die 
Götter berufen, um ſich Anſehen zu verſchaffen, 
fo führt das den Götterglauben nicht ein, 


zu Zeit hört man die triumphierende Kunde: es ſetzt ihn voraus. 


Auf jener fernen Inſel des Weltmeeres oder in 


jener noch unerforſchten Gegend von Afrika oder 


Da hat es doch der alte Lukretius noch 
klüger gemacht. Er ſagt: Die Furcht hat zuerſt 


in einer andern Gegend hat ſich ein Volk ohne 


die Götter eingeführt. Es blitzt, es ſchlägt ein, 


es donnert. Da kommt der Menſch aus Furcht 
auf den Gedanken an ein höheres Weſen und 
betet zu ihm, um vor Schaden bewahrt zu 
werden. 

An dieſem Gedanken iſt wenigens etwas 
Wahres. 
kens mit dem erſten Entſtehen verwechſelt. Die 
gewaltigen und furchtbaren Erſcheinungen in der 
Natur find die Wecker und Beſörderer des Gottes: 
bewußtſeins. Noch jetzt ſagt das Sprichwort: 
„Not lehrt beten;“ oder: „Willſt du beten 
lernen, dann gehe auf das Meer!“ Wenn du 
einen gewaltigen Sturm mitmachſt, dann ſalteſt 
du unwillkürlich die Hände und beteſt. Entſteht 
erſt dadurch der Gedanke an Gott? Nein, er 
lag im Herzen, aber vergraben und vergeſſen. 
Nun wird er geweckt. Nun ſieht der Menſch 
ein Bild von dem gewaltigen, unendlichen Gott; 
nun fühlte er ſeine eigene Schwäche und Ohn⸗ 
macht, und die Folge iſt, daß er betet. Not 
lehrt alſo beten, aber nur den, der von Gott 
weiß. Der Gedanke Gottes iſt längſt in ihm. 
Er ſteht auf jedem Blümchen geſchrieben in lieb⸗ 


Es iſt blos das Wecken des Geban: | 


lichen Buchſtaben, und in herrlicher Flammen⸗ 
ſchriſt kannſt du ihn leſen am Himmel. Das 
Meer rauſcht dir ihn laut in die Ohren, und die 
ganze Natur ruft dir zu: Es gibt einen Gott, 
ich bin deſſen Zeuge. 

Doch genug für heute! Guten Samen hatte 
der Herr auf ſeinen Acker geſät, der Feind aber 
miſchte Unkraut unter denſelben. Unkraut auf 
Gottes Acker ſind die Sünder. Aber das 
ſchlimmſte Unkraut find die Gottloſen, d. 9. jene, 
welche den Gottesglauben abgeworfen haben. 
Was ſoll ſie zurückführen? Bewahre du dir 
deinen Glauben! Laß dich von gleißenden Nedens⸗ 
arten nicht bethören! „Es ſind doch nur Thoren, 
welche ſagen: Es gibt keinen Gott. WVerderbt 
ſind ſie und abſcheulich geworden in ihrem Stre⸗ 
ben. Ein offen Grab iſt ihre Kehle, das Trei⸗ 
ben ihrer Zunge Hinterlift, unter ihren Lippen 
Schlangengift. So iſt denn keine Einſicht bei 
den Uebelthätern. Sie rufen den Herrn nicht 
an, darum werden ſie beben, wo nichts zu fürchten 
iſt. Doch der Herr iſt mit dem Geſchlechte der 
Gerechten.“ (Pſalm 13.) 


Maria, unſer Meeresſtern. 


Der alte Schiffer Heinrich war trotz ſeiner 
achtundfünfzig Lebensjahre noch einmal auf 
ie See gegangen; er hatte jedoch zuhauſe das 
Verſprechen gegeben, wenn Gott ihn wohlbehalten 
heimkehren ließe, ſo ſolle dieſe Fahrt die letzte 
fein. Man hätte nun wohl Grund gehabt, zu 
fragen, wem dies Verſprechen eine größere Freude 
bereitet hätte, der Gattin, die fo oft in ſtür⸗ 
miſchen Nächten für ihn den Himmel angerufen 
hatte, oder dem jüngſten Sohne Peter, der den 
Augenblick herbeiſehnte, wo er ſelbſt zum erſten 
Male ſeine Kräfte mit dem Toben der Elemente 
zur See meſſen könnte. 
fee, und zumal in Friesland, ſchwärmt die Mehr: 
zahl für das Seeleben, und Heinrichs Familie 
hatte dafür als Beiſpiel gelten können; denn 
außer dem alten Vater waren noch vier ſeiner 
Soͤhne in dieſem Berufe. 

Dias Schiff war heimgekehrt, Vater Hein: 
rich ſetzte ſich zun Ruhe; aber „Kommen und 


> 


Scheiden,“ fo heißt es in den Seemannsfamilien. 


Noch nicht einen Monat ſpäter hatte Peter Stelle 


geſunden auf einem Schiffe in der nächſten großen 
Hafenſtadt, welches nach etwa fünſ Wochen ab⸗ 
ſegeln ſollte. Der Vater begleitete am Tage 
des Abſchiedes den kräftigen Burfchen ſelbſt 
orthin. 

Da lag das ſtattliche Fahrzeug, völlig zur 
Abfahrt ausgerüſtet. Vater und Sohn ſtanden 


Droben an der Nord- 


am Strande, letzterer voll freudiger Erwartung, 
während der alte Seemann gar ernſt darein⸗ 
ſchaute. Doch die Stunde des Abſchiedes rückte 
näher. Jetzt reichte der Vater dem Burſchen 
eine geweihte Medaille, die das Bildnis der 
allerſeligſten Jungfrau trug mit der Umfchrift: 
Maria maris stella (Miria Meeresſtern). 

„Trage ſie ſtets bei dir, aber würdig und 
andächtig! Ih trage fie, ſolange ich Seemann 
bin, und das find jetzt bereits dreiundvierzig 
Jihre. Du wirft noch ebenſo wie ich in die 
Lage kommen, daß du nichts als Dunkel und- 
Verderben um dich her ſiehſt; dann vergiß nicht, 
daß Maria unfer wahrer, rettender Meeresſtern 
iſt! Das beherzige auch dann, wenn du Gefahr 
läufſt, vom rechten Wege in Finſternis und Ver⸗ 
derben zu geraten! Willſt du mir das ver⸗ 
ſprechen?“ 

„Ich verſpreche es, Vater!“ entgegnete Peter 
ſo herzlich, daß der alte Seemann keinen Grund 
hatte, an der Aufrichtigkeit des Verſprechens zu 
zweiſeln. 

„So reiſe mit Gott, mein Sohn! Er und 
die heiligſte Jungfrau ſeien deine Begleiter!“ 
Noch ein herzlicher Händedruck, und Peter begab 
ſich auf das Schiff, welches eine halbe Stunde 
ſpäter die Anker lichtete. 

Iſt Peter ſeinem Verfprechen treu geblieben? 
Ja, und Maria iſt ihm ſtets ein leitender 


n 


rettender Meeresſtern geweſen nicht allein in den 
empörten Wellen, ſondern auch in den Gefahren 
der Seele. Das bewies der junge Mann, als 
er nach etwa acht Jahren wieder einmal in die 
Heimat zurückkehrte. Er kam auf einem großen 
Handelsſchiffe wieder einmal nach der bekannten 
Hafenſtadt Gerſtemünde Gegen ſechs Uhr abends 
hatte er das Land betreten nach zwei Jahren 
voller Gefahren aller Art. 

Noch nicht eine S'unde ſpäter weilte er in 
einem Gaſthofe in der Nähe des Bahnhofes, da 


er am andern Tage za ſeinen Eltern zu reiſen 


beabſichtigte. Bald war er im Geſpräch mit 
etlichen Herren, und nun gab's ein lebhaftes Er⸗ 
zählen. Aber die Unterhaltung wurde durch das Ave: 
Läuten unterbrochen, das uns ja ermahnt, in 
Andacht der wunderbaren Menſchwerdung Chriſti 
zu gedenken. Und der wettergebräunte Mann 
in Matroſentracht faltete andächtig die Hände 
zum Gebete. Aber da ſollte er bald erfahren, 
daß er ia der unrechten Geſellſchaft war; denn 
es fehlte nicht an ironiſchen Bemerkungen. 

Aber Peter ließ ſich dadurch nicht abſchrecken. 
Offen und frei erzählte er, wie er jene Medaille 
beim Abſchiede von ſeinem alten Vater erhalten 
habe, wie dieſe ihn oft an den rettenden Meeres⸗ 
flern droben im Himmel erinnert, und wie die 
Mutter Gottes ihn in allen Gefahren bewacht 
habe. „Erinnern Sie ſich an den Untergang 
des Handelsſchiffes „Merkur“? Die Herren be⸗ 
jahten; wenigſtens erklärten ſie, geleſen zu haben, 
daß das genannte Fahrzeug im Indiſchen Ocean 
gefunken war. 

„Ja,“ berichtete nun Peter, „ein furcht⸗ 
barer Orkan hatte unſer Schiff auf eine Klippe 
getrieben. 


das andere, in welchem ich mit ſechszehn Gefährten 


Wir konnten uns nur mit genauer 
Not in unſere zwei Boote retten; das eine ſank, 


war, wurde weit in die See hinausgetrieben 
und es war vorauszuſehen, daß wir bei unſeren 
Kräften und unſerm unzulänglichen Vorrat an 


Lebensmitteln eine Beute der Wellen oder des 


Hungers werden mußten. In dieſer Not und 
Verlaſſenheit erinnerte ich mich an das Abſchieds⸗ 
geſchenk meines Vaters und begann innig zu 
Maria zu flehen, und meine Genoſſen, us ter 
denen zwar die meiſten Andersgläubige waren, 
folgten mir, und unſer Geber blieb nicht unerhört. 
Es war gegen neun Uhr abends, als wir das 
Schiff verließen; um elf Uhr hatte ſich der Sturm 
gelegt, der Himmel hellte ſich auf, und freund⸗ 
lich glänzten die Sterne zu uns hernieder. Gegen 


zwei Uhr bemerkten wir Lichter, die nur auf ein 


Schiff ſchließen ließen; wir ſuchten es zu errei⸗ 
chen und uns bemerlbar zu machen, was auch ge: 
lang. 
„Kehrwieder“ genannt. Wir waren in kurzer 
Zeit gerettet und fühlten gut genug, wem allein 
nächſt Gott wir den Dank dafür ſchuldeten.“ 
Auf diefen Bericht gab's vorerſt allerdings 
für die aufgeklärten Herren nichts zu erwidern. 
Nur einer derſelben glaubte noch einmal das 
Licht ſeiner „Weisheit“ auf den Leuchter ſtecken 
zu müſſen, und wandte ſich deshalb an den 
jungen Matroſen mit der ſpöttiſchen Frage: „Sie 
glauben doch wohl ſelbſt nicht, daß Sie ihrer 


Es war ein deutſcher Handelsdampſer, 


Muttergottes Medaille Ihre Rettung zu verdanken 


haben?“ 

„O durchaus nicht!“ entgegnete aber Peter 
gelaſſen. „Das wäre ja Abgotterei und iſt von 
unſerer Kirche auf's ſtrengſte verboten. 
aber können uns ſolche Bilder erinnern, daß wir 
noch Helfer im Himmel haben, und ihr Anblick 
ermahnt uns gleichzeitig, dieſe um ihren Schutz 
und Beiſtand zu bitten, wo keine Hilfe von 
Menſchen mehr möglich iſt.“ 


Ein Wort in's Gewiſſen. 


Plaudereien über häusliche Erziehung von Wilhelm von Coverne. (Nachdruck verboten.) 


VII. 
Genügſamkeit und Sparſamkeit. 


De beiden Tugenden, meine lieben Lefer, 
ſcheinen heutzutage mehr und mehr verkannt, 
immer ſeltener zu werden. Es eniſpricht dem 
Zeitgeiſte, daß man immer mehr nach ſinnlichen 
Genüſſen jagt, daß man nur darin ſeine Be⸗ 
friedigung ſucht. Die Zeiten, in denen die Um⸗ 
grenzung des Hauſes genügte, in denen die Fa⸗ 
milie allein die Quelle war, aus welcher für 
jedes Familienglied auch die geſellige Unterhal⸗ 


tung floß, ſind geſchwunden. Zahlloſe Vereine 
nötigen die einzelnen Mitglieder der Familie, 
Abende, Nächte, ja ganze Tage lang aus dem 
Hauſe zu bleiben. 
ein gutes Stück Familienleben zu Grabe. Ab⸗ 
geſehen davon, daß der erziehliche Einfluß der 
Eltern ſehr in Frage kommt, abgeſehen von den 
ſchädlichen Einflüſſen, die ein ſolches Leben auf 
die einzelnen Glieder der Familie ausübt, koſten 
alle dieſe Feſte und Unterhaltungen vieles Geld, 
und ſie ſind ein Hauptgrund, warum man heute 
allerorts über Not und Elend klagt. Es iſt 


Wohl 


Durch dieſen Umſtand geht 
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alſo gewiß zeitgemäß, wenn mir uns einmal über 
die Erziehung zur Genügſamkeit und Sparſam⸗ 
keit unterhalten 


Wünſche und Begierden hat jeder Menſch; 
wenn ſie auf nichts Böſes gerichtet ſind, dann 
find fie an und füt ſich nicht zu verwerfen. 
Aber gar leicht können fie, die anfangs unſchul⸗ 
dig waren, die guten Gedanken überwuchern und 
ſo leicht zum Schlimmen führen. Der Erzieher 
muß alſo den Willen des Zöglings ſo im Zaume 
halten, daß er jederzeit ſeinen Wünſchen und 
Begierden ein entſchiedenes „Halt“ zuruſen 
ann. 

Im allgemeinen iſt man zu ſehr geneigt, 
den Wünſchen des Zöglings zu entſprechen. 
Alles, was das Kind haben will, wird ihm ge⸗ 
ſtattet; manche „gute“ Mutter läßt ſogar das 
Kind den Küchenzettel fertig ſtellen. In Nah: 
rung, Kleidung, Ausgang und Umgang kommt 
man dem Kinde bereitwilligſt entgegen und ſagt 
dann, man ſei dem Kinde gut. 


Doch im wahren Sinne iſt man auf dieſe 
Weiſe des Kindes Argfter Feind. Es wird da 
durch gewöhnt, ſeine Wünſche und Begierden 
ſtets erfüllt zu ſehen. Ich frage euch aber, liebe 
Eltern, wollt ihr die Wünſche der Kinder denn 
Immer erfüllen? Nun, dann müßt ihr dem 
heran wachſenden Jünglinge, dem jungen Manne 
manches geſtatten, was Gott und die Welt, An 
ſtand und Sitte verbieten. Die im jungen Manne 
aufſteigenden Begierden find im Grunde genom⸗ 
men nichts anderes als des Kindes Begierden 
nach Obſt, Leckereien u. dgl. Wenn ihr das 
Kind nun nicht gewöhnt habt, als es noch Ient: 
ſam war, den eigenen Willen zu bezwingen, 


— 
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aufmerkſam ihren Inhalt, 
nicht hinter deinem Rücken zu Naſchereien u. 


Enthaltſamkeit zu üben, dann ſteht der heran⸗ 
wachſende Jüngling völlig machtlos den anſtür⸗ 
menden Begierden gegenüber. Bisher habt ihr 
ihm alles geſtattet, was ihr ihm an den Augen 
abfſehen konntet, und nun wollt ihr auf einmal 
von ihm verlangen, daß er als ein geübter 
Kämpfer den Leidenſchaften entgegentreten ſoll. 
— Unſinniges Beginnen! Wenn der Jüngling 
oder die Jungfrau fallt, dann find fie weniger 
ſchuld als die unvernünftigen Eltern, die den 
Willen derſelben nicht gefeſtigt haben. Die 
Traube, der Apfel, oder was ſonſt imme ein 
Kind verlangt, iſt an und für ſich nichts Böſes, 
und es iſt gut, den Wunſch darnach dann und 
wann zu erfüllen; aber das ſtets zu thun und 
es deshalb zu thun, weil das Kind es will, 
das iſt jederzeit vom Boſen, und es führt zum 
Böſen. 

Mit der Genügſamkeit Hand in Hand geht 
die Sparſamkeit. Auch ſie wird heutzutage 
immer ſeltener. Für Vergnügungen, für Klei⸗ 
derputz, für unnötige Reiſen und ſo fort haben 
viele Leute immer Geld, während ſie ſich nicht 
ſcheuen, Almoſen in Empfang zu nehmen oder 
bei Krankheiten oder im Alter der Gemeinde zur 
Laſt zu fallen. Das iſt aber nicht ehrenhaft. 
Darum mußt du deine Kinder von Jugend auf 
den Wert des Geldes kennen lehren. Laſſe ſie 
eine kleine Sparbüchſe anlegen, kontrolliere aber 
damit ſie das Geld 


dgl. benutzen! Ihr ſelbſt müßt in allen Sachen 
das beſte Beiſpiel der Genügſamkeit und 
Sparſamkeit geben; dann werden ſich die 
Kinder leicht zu dieſen Tugenden leiten laſſen zu 
ihrem Beſten und zu eurer Freude. u 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


Jeſus, das wahre Licht der Welt. 
Von H. E. 


ls Maria und Joſef das göttliche Kind am 
vierzigſten Tage nach ſeiner Geburt im 
empel zu Jeruſalem dem Herrn darſtellten, 
trafen ſie dort, wie uns die Schrift berichtet, 
einen frommen Greis, Simeon mit Namen, der 
urch innere Erleuchtung in dem Kinde den er⸗ 
kannte, nach dem er ſich fo lange geſehnt, den 
göttlichen Heiland ſelber, und in feiner feligſten 
Herzensfreude das Rind auf ſeine Arme nehmend 
richt er in die Worte aus: „Nun entlaſſe, o 
err, deinen Diener in Frieden; denn meine 


(Nachdruck verboten.) 


Augen haben dein Heil geſehen, das du bereitet 


haſt vor allen Völkern der Erde als ein Licht 
zur Erleuchtung der Heiden und zum 
Ruhme deines Volkes Israel!“ Ja, Simeon 
hatte wahr geredet: Jeſus iſt ein Licht, freilich 
kein irdiſches Licht, aber ein Licht der Seelen, 
ein Licht, das uns Menſchenkindern auf unſerer 
Pilgerfahrt durch dieſes dunkle Erdenthal den 
Weg zeigt zu unſerer Beſtimmung und ewigen 
Heimat, dem Himmel. Unſere heilige, von Chri⸗ 
ſtus geſtiftete Religion iſt's, die uns lehrt, daß 
wir nicht für dieſe Welt beſtimmt ſind, daß wir 
nur Wanderer ſind auf dieſer Erde, Wanderer 
zu einem weit höheren, über dieſer Endlichkeit 
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liegenden Ziele, und derjenige, der uns den Weg 
dorthin gezeigt hat, gezeigt durch ſeine Lehre und 
fein Beiſpiel, iſt wiederum Chriſtus ſelber. „Fol: 
get meiner Lehre, ahmet mein Beiſpiel, das ich 
euch gab während meines Erdenlebens, nach,“ 
fo ruft er uns noch heute durch den Mund feiner 
Stellvertreterin, der katholiſchen Kirche, zu, „und 
nimmer werdet ihr verfehlen, das Ziel, für das 
ihr erſchaffen ſeid!“ Unzählige fromme Seelen 
ſind dieſem Rufe Chriſti und der Kirche gefolgt 
und haben ſich in kindlichem Glauben und Ver⸗ 
trauen Jeſum zum Leitſtern erkoren, und der 
Lohn ihres treuen Gehorſams gegen den Heiland 
und feine Kirche tft die ewig dauernde Glüd: 
ſeligkeit dort hinter den Sternen. Leider aber 
iſt dem einzig wahren Lichte namentlich in unſern 
Tagen ein gar gefährlicher Feind entftanden, ein 


Feind, der es vermocht hat, daß Tauſende und 


Millionen von dem Heiland nichts mehr wiſſen 
wollen, ſondern einem andern Lichte nachgehen, 
einem Irrlichte, das diejenigen, die ihm folgen, 
führt in den Abgrund des zeitlichen und ewigen 


Verderbens. Dieſer gewaltige Feind iſt der 
menſchliche Stolz. 
Aufklärung! Wer hätte dieſes Wort nicht 


ſchon unzählige Male gehört und geleſen? Unſere 
Zeit nennt ſich ja mit Vorliebe die Zeit der 
Aufklärung, und die Zahl derjenigen, die ſich 
gerne Aufgeklärte nennen, iſt Legion. Dieſe 
ſogenannten Aufgeklärten haben ſich ein ganz 
anderes Licht angeſteckt, das, wie oben ſchon be: 
merkt, freilich ein Irrlicht iſt, 
als das einzige wahre Licht anerkannt und an⸗ 
geprieſen wird. 
ten Vernunftreligion. Nur dieſem folgen ſie, 
ein übernatürliches Licht, das Glaubenslicht exi⸗ 
ſtiert nicht in ihren Augen; nur was ſie durch 
ihre eigene Vernunſt erkennen, beſteht und iſt 
wahr; alles andere iſt nach ihrer Anſicht Hirn⸗ 
geſpenſt und eitle Selbſttäuſchung. Fragt man 
fie: „Was iſt der chriſtliche, der katholiſche 
Glaube?“ ſo antworten ſie: „Aberglaube und 
Dummheit;“ in der Kirche ſehen ſie nur einen 


Hemmſchuh aller modernen Bildung und jedes 


vernünftigen Fortſchrittes; die Prieſter und Biſchöfe 
find in ihren Augen nichts anderes als Volks; 
verdummungs⸗Organe, 
bezeichnen ſie als die perſonifizierte Finſternis. 


Anfangs leuchtete dieſes moderne Licht beſonders 
in den Hörſälen der Hochſchulen, wo ungläubige 
Hölle, eine 


Profeſſoren Chriſtentum, Himmel, 
ewige Vergeltung als einen leeren Wahn er⸗ 


aber von ihnen 


Es iſt das Licht der ſogenann⸗ 


und den Papſt vollends 


klärten, als ein Märchen, das zu glauben eines 
vernünftigen Menſchen unwürdig fei, und was 
ſie als das wahre Evangelium verkündigten von 
ihrer hohen Warte herab und in ihren gottloſen 
Werken, das drang hinunter in die breiten 
Schichten der Bevölkerung, und wahrlich, an ge⸗ 
lehrigen Schülern war kein Mangel. Ungezählte 
Maſſen haben nachgebetet, was jene vorgebetet, 
die ſich mit dem Scheine der wahren Wiſſenſchaft 
zu umgeben verſtanden, und haben mit einge⸗ 
ſtimmt in den Ruf: „Es gibt keinen Gott, keinen 
Himmel, keine Hölle, kein Jenſeits.“ Wäre nun 
aber die moderne Wiſſenſchaft das wahre Licht 
der Welt, ſo müßte es ja in der heutigen Ge⸗ 
ſellſchaft ungleich beſſer ausſehen als in früheren 
Zeiten, da noch Gott und ſein Geſetz als die 
Richtſchnur und der Maßſtab für das ſittliche 
Verhalten galten. Aber iſt's auch ſo? Man 
ſehe ſich nur einmal die moderne Geſellſchaft 
etwas genauer an! Iſt ſie nicht dem moraliſchen 
Bankerott verfallen? Iſt ſie nicht ſozuſagen ein 
ſtinkender Sumpf ſittlicher Verkommenheit, auf 
dem die moderne falſche Wiſſenſchaft als ein 
Irrlicht umhertanzt? Geht es nicht mit unheim⸗ 
licher Schnelligkeit abwärts in Bezug auf Ehr⸗ 
barkeit, Rechtlichkeit, Treue und Glauben, Zucht 
und gute Sitte? Und wie das Bild der Gegen- 
wart als ein recht düſteres ſich darſtellt, ſo kann 
dem Gutgefinnten nicht minder vor der Zukunft 
grauen. Die finſteren Wolken am politiſchen 
Horizont ſteigen immer höher herauf und ziehen 
ſich immer gefahrdrohender zuſammen, und fon 
hört man das unheimliche Grollen der ſozialen 
Revolution und die dröhnenden Schritte der auf⸗ 
rühreriſchen Arbeiterbataillone. Ja, es iſt wahr: 
Die ſoziale Frage ift keine bloße Magenfrage 
mehr, ſie iſt zu einer vorwiegend religiöſen Frage 
geworden. Die Sozialdemokratie hat mit dem 
Chriſtentum gebrochen, auch ſie jagt dem moder⸗ 
nen Irrlichte nach, auch ſie huldigt dem Grund⸗ 
ſatz der Aufgeklärten und Gottloſen unſerer Tage: 


„Macht euch das Leden hübſch und ſchön! 
Kein Jenſeits gibt's, kein Wiederſeh'n.“ 


Ja, die moderne Wiſſenſchaft, das Irrlicht 
der Glaubensloſigkeit hat nur Unglück und Ver⸗ 
derben geboren. Wehe dem Menſchengeſchlecht, 
wenn es nicht eiligſt wieder zurückflüchtet zu dem, 
der in Wahrheit das Licht der Welt iſt, und zu 
der großen Lichtträgerin aller Zeiten, der ſo ſehr 
verkannten und vielgeſchmähten katholiſchen Kirche! 


... 


Aus unſerer Bildermappe. 
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Hufmerkfame Zuhörer. Von F. v. Defregger. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
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Ein feſtes Vertrauen zur hl. Familie iſt der ſicherſte Leitſtern im Sturme 
des Lebens. 


Erzählung von J. Külzer. [Mahdrud verboten.] 
(Fortſetzung.) 

end, wiederholte freundlich der Herr, nicht gan fiher in Paris, obſchon die Revolus 

„ja, dieſe gute Seele iſt in ganz Paris als tion längſt vorbei iſt. Beſonders für weltfremde 
Wohlthäterin bekannt. Tauſende hat fie vor Perſonen ift es gefährlich, und namentlich ſtellt 
dem Verderden an Leib und Seele bewahrt. man unerfahrenen Mädchen alle möglichen Fallen. 
Ich habe lange nichts mehr von ihr gehört, und Auch heute noch lebt man dort ohne Religion; 
ich bezweifle, ob fie noch am Leben iſt. Da von Ehr⸗ und Schamgefühl iſt ſelbſt bei den 
hätten Sie ſich doch vor Ihrer Abreife näher Gebildeten nur wenig zu finden; vielſach findet 
erkundigen müſſen; denn auch heute noch iſt es man dort noch wahre Höhlen des Laſters, in 
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welche man die mit den Verhältniſſen nicht Ver: tante war im Adreßbuche nicht zu finden. „Kann 
trauten hineinzulocken ſucht. Ich gebe Ihnen Ihnen leider nicht helfen,“ bedauerte der viel⸗ 
daher den wohlmeinenden Rat, nicht jedem, der beſchäftigte Beamte und legte das Adreßbuch 
ſchmeichelnd an Sie herantritt, Ihr Vertrauen wieder an feinen Platz. 
zu ſchenken. Dieſe Menſchen haben zwar auch Da ſtand nun die arme Anna mitten in 
etwas aus der Bibel gelernt, nämlich Schmei: dem Menſchengewuhl, ohne Unterkunſt und ohne 
cheln wie die Schlange im Paradieſe, und zwar zu wiſſen, wohin ſie ſich wenden ſolle. Kaum 
zu demſelben Zwecke, zur Verführung der Un: ihrer Sinne mächtig, rang fie die Hände zu⸗ 
ſchuld, oder die Fremden um Hab und Gut zu ſammen und wußte nicht, was fie beginnen ſolle. 
bringen. Bebürfen Sie einer Auskunft, fo wen⸗ Wo ſollte fie hin? Die Stadt fremd, die Men⸗ 
den Sie ſich ſtets an ältere Leute!“ ſchen unbekannt, das Volk ſchlecht und religions⸗ 
Dieſe von Herzen kommenden Worte machten los und fie im Weltoerkehr vollſtändig fremd 
einen tiefen Eindruck auf das erſchrockene Mäd- und dazu noch faſt mittellos! Wer jemals in 
chen. Thränen der Angſt und des Heimweh's einer ähnlichen Lage war, kann Anna's Schmerz 
perlten über ihre bleichen Wangen herab, ſo daß wohl ermeſſen. Da kam ihr ein rettender Ge⸗ 
der alte Herr faſt bereute, dem unſchuldigen danke: Zur hl Familie, deren geweihtes Bild 
Landmädchen die Schlechtigkeiten von Paris auf: ſie bei ſich trug, nahm fie ihre Zuflucht. Sie 
gedeckt zu haben; allein er ſagte ſich, daß es trat auf eine vom Menſchengewühl etwas be 
doch entſchieden beſſer ſei, das unerfahrene Mäd⸗ freite Seite der Straße, zog das Bild hervor 
chen vorzeitig auf die drohenden Gefahren auf- und betete voller Inbrunſt zur hl. Familie um 
merkſam zu machen, als daß es moraliſch unter: Schutz und Beiſtand in ihrer harten Bedrängnis. 
gehe. E Zugleich erinnerte fie die Himmelskönigin an den 
„Indeſſen,“ füzte er feiner Sittenſchilde- großen Schmerz, den der Verluſt ihres göttlichen 
rung von Paris hinzu, „müſſen Sie nicht in Kindes ihr bereitete. Wie von einer unſichtbaren 
jedem Menſchen, der Ihnen in der großen Stadt Hand geleitet und von einer geheimnisvollen Macht 
begegnet, einen Verführer erblicken. Auch Noe getrieben ſchritt fie in die erſte beſte Straße 
lebte fromm und tugendhaft mitten unter einer hinaus. Welches Häufermeer, welche Pracht, 
ſittlich verkommenen Bevölkerung und blieb ftand welcher Ueberfluß ſtrahlte ihr hier entgegen! 
haft auf dem Wege des Herrn. So gibt es Alles atmete Luft und Leben. Schöne, pracht⸗ 
auch heute noch in Paris Leute genug, welche volle Galawagen mit reich gekleideten Herren und 
die Unſchuld zu ſchützen beſtrebt ſind. Gerade Damen rollten an ihr vorüber. Fußgänger luſt⸗ 
unter ſonſt verworfenen Menſchen wachſen oft wandelten in den Alleen der Straßen und er⸗ 
die tugendhaſteſten Menſchen heran, wenn ſie gaben ſich dem Vollgenuß all der Herrlichkeiten, 
ſtandhaft jeder an fie herantretenden Verſuchung welche Kunſt und Natur hier im Ueberfluß zu: 
Widerſtand leiſten; fie werden im Guten ge ſammengeſtellt hatten. Ueberall war Freude und 
feſtigt. Ich wünſche von Herzen, daß Sie einen Lebensluſt, nur in Anna's Herz herrſchte Angſt 
ſolchen Menſchen finden mögen, der Ihnen Be, und Kummer. Eingedenk der Mahnung des alten 
ſchützer und Führer iſt.“ Herrn im Poſtwagen wagte ſie nicht, jemanden 
Am ſechſten Tage nach der Abfahrt von anzuſprechen, aus Furcht, einem Böſewichte in 
Weitbruch kam Anna an das Thor von Paris, die Hände zu fallen. Sie irrte ziellos von einer 
woſelbſt ihr Mitreiſender Abſchied von ihr nahm. Straße in die andere und blieb endlich an einer 
Noch eine gute Stunde ging die Fahrt Straßenkreuzung ſtehen. Noch einmal betete ſie 
weiter in's Innere der Stadt; endlich war die im Stillen: „Liebes Jeſuskind, ſteh mir bei! Joſeſ 
Hauptſtation erreicht. Sofort gab ſie das von und Maria, helfet mir!“ 
dem alten Herrn erhaltene Billet einem der Boft: Kaum hatte die arme Dulderin ihr kurzes, 
beamten ab, der es an feine richti ze Adreſſe be: aber heißes Gebet gegen den Himmel geſandt, 
förderte. Der Empfänger war ein ſchon er- da vernahm fie von der Straße herauf großen 
grauter, ſehr freundlich ausfehender Herr. Er Lärm. Ein ganzer Schwarm verwahrloſter Kna⸗ 
betrachtete mit ſichtlichem Intereſſe das vor ihm ben ſchrie wüſt durcheinander. Anna traute ihren 
ſtehende bleiche Mädchen und ſuchte dann in dem Augen kaum; ſie ging näher hinzu, um den 
Adreßbuche nach der Adreſſe der Frau Damond, Grund dieſes ausgelaſſenen Geſchreis zu erfah⸗ 
konnte den Namen aber nicht finden. ren. Wie eine Eule unter einer Schar Vögel 
„Die Dame muß entweder Paris verlaffen ſchritt ein alter Herr über die Straße, verfolgt 
haben oder bereits geſtorben fein,“ erklärte er von der hoffnungsvollen Jugend mit dem Rufe: 
nach einer Weile. Auch die Adreſſe der Groß: | „Komm herauf, Kahlkopf! Komm herauf, Kahl⸗ 
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kopf!“ Es waren dies vielleicht die einzigen 
Worte in der Bibel, welche die rohen Knaben 
ſich nur deshalb gemerkt hatten, um fie in ſchänd⸗ 
licher, ja ſündhafter Weiſe anzuwenden. Empört 
über dieſe Frechheit und Gottloſigkeit der Jugend 
und gleichſam einer höheren Eingebung folgend 
eilte Anna den Knaben entgegen und trieb ſie 
zurück mit den Worten: „Ehrt ihr fo das Alter, 


ihr Taugenichtſe! Wißt ihr nicht, daß man vor 
einem grauen Haupte aufſtehen und die Perſon 
des Greiſes ehren ſoll?“ 

Die Knaben blieben ſtehen und gafften mit 
offenem Munde die Jungfrau an, zogen ſich dann 
zurück und verſchwanden in den verſchiedenen 
Straßen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


Ein ernſtes Wort an die Mütter. 


Den der heilfamen Einwirkung gebildeter Mütter 
auf das heranwachſende Geſchlecht müſſen 
wir namentlich in unſern Tagen viel erwarten, 
wo zwar die frühere harte und kalte Zucht einem 


menſchlicheren, milderen Geiſte gewichen iſt, aber 
auch die Sitte mehrfach ihre Macht zu Grabe 


getragen hat, wo Sucht nach geſelligen Vergnü⸗ 
gungen und Steigerung des Luxus die alte Ein⸗ 
fachheit vernichtet haben, wo die Kinder ſchon in 
der früheſten Jugend mit den Genüſſen des 
Lebens vertraut, aber auch oft nicht im ent⸗ 
fernteſten mit Entſagung und Selbſtaufopferung 
bekannt gemacht werden, wo die materiellen In⸗ 


tereſſen die edlere Geiſtesbildung nicht felten be. 
Finden aber unfere Mütter felbft unter 


drohen. 


Haushaltungeſorgen noch Zeit, der Erziehung 


ihrer Kinder ſich hinzugeben, ſo wird es in unſeren 
Tagen und auch in ſpäteren Zeiten gewiß noch 
wahrhaft chriſtliche Mütter geben, welche der 


chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder die größte 
Dieſes Vertrauen 
gebildeten 


Sorgfalt zuwenden werden. 
auf die erziehende Thätigkeit der 
Mütter iſt um ſo begründeter, da ſie in der 
eigenen Bruſt eine reiche Welt tragen, folglich 
im eigenen Haufe, am heimatlichen Herde ihre 
Luſt und Freude finden, daher nicht Urſache 
haben, erſt in hohen Zirkeln und geſelligen Krei⸗ 
ſen Zerſtreuung und Aufheiterung zu ſuchen und 


ihre Kinder, ihres Herzens teuerſte Unterpfänder, 


Mietlingen anvertrauen. 
Das Heil der Zeiten beruht weſentlich auf 


beſſerer Erziehung, der Segen einer guten Er 


ziehung aber iſt wiederum durch die Bildung 
der Mütter bedingt. Als Madame Campan auf 

apoleons Frage, warum die Erziehung in Frank⸗ 
reich nach ſo vielen und raſtloſen Beſtrebungen 
keine Früchte trage, dem großen Manne ant⸗ 
wortete: „Sire, es fehlt an Müttern,“ hat ſie 
ein gewichtiges Wort zur Zeit geſprochen und 
mit dieſen wenigen Worten eine ganze Generation 
eingeſchloſſen. Das heilige, ſolgenſchwere Werk 


der Kindererziehung wird in den Händen der 
Mütter nur dann jene beglückenden Folgen haben, 
wenn die Bildung der Frauen nicht mehr ſo 
nichtig und flüchtig iſt, daß fie nur für die 
Schule erworben zu ſein ſcheint. Darum, ihr 
Mütter, ſtrebet immer nach ſolider Tugend und 
Selbſtoerleugnung! Mit Liebe und Selbſtverleug⸗ 
nung, die nur immer dem zarten Weſen des Weibes 
eigen iſt, erziehet eure Kinder! Haltet bei euren 
Kindern auf ſtrenge Zucht und gute, chriſtliche 
Sitte! Laßt vor allem die Gottesfurcht, die 
Grundlage jeder wahren Erziehung, in euren 
Häufern wohnen und laßt euch nicht durch ein 
weichliches Gefühl, eine thörichte Affenliebe zu 
euren Kindern verhindern, ſtrenge und gerechte 
Straſurteile zu fällen und zu vollziehen! Wo 
keine Zucht, da keine Frucht. Flößet ihnen ſchon 
mit der Muttermilch den Keim zur Tugend und 
Frömmigkeit, Liebe zum Vaterland und Achtung 
vor dem Gefetze ein! Ein großer Teil des 
„Glücks“ der Kinder iſt mithin der Mutter in 
die Hand gegeben. Welch ein erhabener Gedanke, 
welch beſeligendes Bewußtſein für jede Mutter! 
Welche erfüllt dieſe Pflichten nicht mit wahrem Stolz! 

Allein es iſt eine Aufgabe, ein Problem 
für die Mutter. Ihr Ziel zu erreichen koſtet 
Mühe, Anftrengung und Opfer. Ja, und die 
Opfer eben ſind es, woran ihre Kraft, ihr 
Pflichtgeſühl fo leicht ſcheitert. Es iſt fo er 
hebend, ſo begeiſternd, eine Mutter, die ihre 
Aufgabe begriffen hat, in mütterlicher Liebe und 
Würde unter den Kleinen walten zu ſehen; aber 
dieſes Bild hat man nicht allzu häufig. 

Aber in vielen Fällen ſcheint die Mutter 
keine Vorſtellung zu haden von ihrem erhabenen 
Berufe, von ihren heiligen Pflichten, von der 
Wichtigkeit ihres Wirkens, von der großen Ber: 
antwortung gegen ſich ſelbſt, ihre Kinder und 
gegen Goit. 

Bedenkt es ernſtlich, Mütter! Zu allem, 
wozu die Mutter erziehen fol, muß, fie felbft 
erzogen ſein; denn ihr ganzes Weſen und Thun 
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wirkt als Beiſpiel eniſcheidend. Eine Mutter, 
die nicht ſelber ſromm iſt, wird ihre Kinder nicht 
zur Frömmigkeit erziehen, und was von der 
Frömmigkeit gilt, gilt von jeder weiblichen und 
allgemein menſchlichen Tugend. Iſt die Mutter 
gehorſam dem Vater ihrer Rinder, den Geboten 
Gottes und der Vernunft, ſo werden ihre Kinder 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Geſunde und kranke Augen. 


„Eine edle Himmelsgabe iſt das Licht 
der Augen.“ 


* Sprichwort ſagt: „Ein blinder Mann, ein 
armer Mann.“ Es hat recht, der Blinde 
iſt fürwahr arm. Er fühlt die Wärme der 
Sonne, aber ſehen kann er ſie nicht; er riecht 
den Geruch der Roſe, aber ihren Farbenſchmelz 
erblickt er niemals. Er hört die Worte lieben⸗ 
der Freunde, aber ihr Angeſicht ſchaut er nicht. 


So koſtbar nun das Licht der Augen ıft, 
ſo wichtig iſt es auch, daß der Menſch einen 
guten Gebrauch davon mache, daß er wirklich 
ſieht, was er ſehen ſoll, und nicht ſieht, was er 
nicht ſehen ſoll. Aber wie felten iſt das der 


Fall! Wie häufig ſind die Menſchen blind bei 


ganz geſunden Augen! Oder iſt ein Menſch 
nicht blind, der einer Leidenſchaft fröhnt und 


alle Belehrungen, Warnungen und Mahnungen 
Sind jene Eltern nicht 


in die Luft ſchlägt? 
blind, die an ihren Kindern nur Gutes ſehen, 
nicht aber auch deren Fehler? Sind nicht blind 
jene jungen Leute, die ſich ein ausgelaſſenes 
Leben angewöhnen und über Warnungen Recht 
ſchaffener ſpotten? Sind nicht blind jene Leute, 
die trotz aller Mahnungen in das Ehejoch ſprin⸗ 


gen, obgleich fie ſich nicht einmal ſelbſt ernähren 


können, geſchweige denn eine Familie? Ja, ſo 
ſind die Menſchen einmal. Blind ſind ſie, wo 


ſie ſehend ſein ſollen, und ſehend, wo ſie blind 


ſein ſollten. „Sei blind!“ möchte man manchmal 
rufen, wenn man ſieht, wie die Augen nur auf 
Putz und Flitter gerichtet ſind. „Sei blind!“ 
möchte man zuruſen, wenn man ſieht, wie die 
Menſchen nur ausſpähen nach Luſt und Ver⸗ 
gnügen, nach Geld und Reichtum, wie ſie ſich 
bemühen, Fehler an anderen zu entdecken, um 
ſie an die große Glocke zu hängen. Den Splitter 
im Auge des Nebenmenſchen erblickt man, aber 


den Balkey im eigenen Auge ſieht man nicht. 


Scharf ſieht man auf den Nachſten, und blind 
iſt man bezüglich ſeiner ſelbſt. 


leicht zu bewegen ſein, ihrem Beiſpiele zu folgen. 
Ebenſo wird eine reinliche, ordentliche, häusliche, 
fleißige. chrbare Mutter leicht ihre Kinder zu 
Ebenbildern ihrer ſelbſt heranziehen. 


Mütter! In euren Händen liegt der Gene⸗ 
rationen künftiges Glück. 


(Nachdruck verboten.) 


Der Blick unſeres Auges ſei rein wie das 
Licht, ohne ſelbſtſüchtige und fleiſchliche Intereſſen! 
Unſer Auge trage die Ruhe als Gepräge des 
Seelenfriedens! Es weine, wenn die Welt 
jauchzt; es freue ſich im göttlichen Heilande! Es 
ſei geöffnet für Not und Leid der Nebenmenſchen, 
ſei aber blind oder doch nachſichtig bei ihren 
Fehlern! 


Ueb' immer Freu und Bedlichkeit! 


D* wenigen Jahren ftarb in Paris ein reicher 
Hageſtolz, der faſt ſein ganzes Vermögen 
einem jungen Mädchen, das ihm ganzlich unbe⸗ 
kannt war, vermachte. Er war ein echter Son⸗ 
derling. Um die Redlichkeit ſeiner Mitmenſchen 
auf die Probe zu ſtellen, machte er oft die ſelt⸗ 
ſamſten Verſuche, die leider faſt immer ungünſtig 
aus fielen und ihn nur in feiner ſchlechten Mei⸗ 
nung beſtärkten. So hatte er ſich einſt in einen 
Omnibus geſetzt, und zwar auf den erſten Platz 
dicht neben den Condukteur. Er vermittelte ſehr 
bereitwillig das Hin⸗ und Hergeben des Geldes, 
und jedesmal, wenn der Condukteur kleine Mün⸗ 
zen zurückzahlte, überreichte unſer Sonderling dem 
betreffenden Reiſenden die Summe, fügte aber 
ſtets heimlich ein Geldſtück aus ſeiner Taſche 
hinzu, als ob der Condukteur ſich geirrt und 
zuviel herausgegeben hätte, und beobachtete dann 
genau ſeine Leute. Dieſe überzählten ruhig ihr 
Geld, merkten natürlich den Irrtum und ſteckten 
dasſelbe ſchmunzelnd in die Taſche. Fünſzehn⸗ 
mal wiederholte der Alte ſein Kunſtſtück, und 
von den fünfzehn Perſonen war auch nicht eine, 
die mit dem armen Condukteur, der täglich nur 
drei Franren verdient, Mitleid hatte. 


Erſt beim ſechszehnten Male rief ein junges 
armes Madchen ſofort aus: „Herr Condukteur, 
Sie haben mir einen halben Franken zuviel ge⸗ 
geben!“ und gab ihn zurück. Das Geſicht des 
wunderlichen Mannes klärte ſich auf. Er ver⸗ 
ſchaffte ſich die Adreſſe von dem Mädchen und 


zog weitere Erkundigungen ein, die günftig aus⸗ 
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warb dem redlichen Mädchen die Erbſchaft von 
einer halben Million. 


fielen. Die Zurückgabe des halben Franken er- 


Proteſtantiſcher Miſſionseifer. 


Die Zeitfchrift „Evangeliſche Miſſionen“ be: 
im verfloſſenen Jahre von Proteſtanten für ihre 
Miſſionen geſpendet worden ſind. Hier nur ein⸗ 
zelne Gaben. So erhielt die Hermansberger 
Miſſionsanſtalt von einem Paſtor Landman 
teſtamentariſch 170,000 Mark, um damit eine 
neue Miſſton in Afrika zu begründen. Der 
Baſeler Miſſionsgeſellſchaft floßen von einem 
Herrn Fürſtenberger 80,000 Mark auf einmal 
zu. Die engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft er⸗ 
hielt ein Kapital von 600,000 Mark in Waren, 
von dem einſtweilen nur der jährliche Ertrag 
verwendet, nach dem Tode des Schenkgebers 
aber das ganze Lager ausverkauft werden darf. 
Die fogenannte „Ausbreitungsgeſellſchaft“ erhielt 
ein Legat, deſſen Höhe nicht bekannt iſt, von 
dem aber im September bereits 1,420,000 M. 
verteilt werden konnten. Die Baptiſten Union 
hatte ſich allmählig eine Schuldenlaſt von 
1,898,000 M. aufgebürdet und konnte ſie bei 
aller Sparſamkeit nicht vermindern. Da be 
ſchloßen die Baptiſten, dieſe Schuld als perſön⸗ 
liche zu betrachten mit der Loſung: „Brüder, 


All 


richtet von wahrhaft fürftlihen Gaben, die 


wir wollen die Schulden bezahlen, und Gott 
wird uns dafür fegnen! Vergangenen Auguſt 
konnte die Baptiſten Miſſionsgeſellſchaft mitteilen, 
daß die ganze ungeheure Schuld getilgt ſei. 
Dieſelbe Nummer der „Evangeliſchen Miſſionen“, 
der wir obige Angaben entnehmen, berichtet auch 
von einer großen Bewegung unter den Studenten 
Englands für die Sache der proteſtantiſchen 
Miſſionen, die als Ruſ auf ihre Fahne ſchrie⸗ 
ben: „Die Coangeliſation der Welt in dieſem 
Menſchenalter.“ 

Was unter Proteſtanten in Bezug auf den 
Miſſionseifer möglich iſt, ſollte dies unter Katho⸗ 
liken unmöglich ſein? Sollte unter denen, die 
den Schatz des wahren Glaubens beſitzen, ſich 
weniger Erlenntnis von der Wichtigkeit der Hei⸗ 
denmiſſion finden? Zur Unterſtützung der Hei⸗ 
denmiſſionen haben wir deutſche Katholiken eine 
dreifache Pflicht: die Pflicht gegen die hl. Kirche, 
die Pflicht gegen unſer Vaterland, dem Gott in 
Afrila ein Gebiet mit mehreren Millionen Negern 
anvertraut hat, und die Pflicht gegen diefe neu⸗ 
erworbenen, heidniſchen Landsleute ſelbſt. Gott 
wird's vergelten. 


erlei. > 
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Gemeinnübiges, 


(Fremdkörper im Ohr.) Befindet fich im 
Gehörgang ein fremder Körper, wie z. B. eine 
Erbſe. Bohne, Perle und dergl. mehr, ſo laſſe 
man jeden Verſuch der gewaltſamen Entfernung 
durch Inſtrumente (Haarnadel, Pinzette) bei Seite, 
da hiebei ſehr leicht gefährliche Verletzung der 
inneren Ohrenteile verurſacht werden können, und 
ziehe den Arzt zu Rate! Zuweilen gelingt es, 
den Gegenſtand mit einem ſchlingenartig ge- 
bogenen Roßhaar herauszuziehen. Lauwarme 
Waſſereinſpritzungen oder, wenn es ein quellender 
Körper iſt, lauwarme Oleinſpritzungen ſind die 
einzigen Mittel, die der Laie, ohne Schaden an 
zurichten, vornehmen darf. Dr. Voltolin's Rat, 
Fremdkörper im Ohr, die jedem Entfernungsver⸗ 
ſuche trotzten, durch Ausſpritzen des Ohres bei 
überhängendem Kopfe herauszuſchaffen, befolgte 
Dr. E. Seydeler nach der „Berl. klin. Wochen- 

r.“ bei einem vierjährigen Mädchen, das ſich 
einen Stein in's Ohr geſtopft hatte. 
geſchickten Verſuchen ſeitens der Mutter, den 


Nach un⸗ 


Fremdkörper herauszuziehen, ſaß derſelbe bicht an 
dem Trommel'elle Uber eine Stunde fortgeſetzte 
Verſuche das Steinchen zu entfernen, hatten keinen 
Erfolg. Darauf Lagerung des Kindes mit über⸗ 
bängendem Kopfe auf einen Tifch. das betreffende 
Ohr nach unten und in dieſer Lage Aus- 
ſpritzung; der linſengroße Stein fiel jetzt plötzlich 
heraus. Seydeler empfiehlt, dieſe Methode bei 
kleinen, aber ſchweren Körpern, Steinchen, Perlen 
u. ſ. w. anzuwenden. 

Iſt jedoch ein Inſekt in das menſchliche Ohr 
eingedrungen, fo gieße man alsbald etwas Pro- 
vencer Ol, und iſt dieſes nicht zur Hand, fo thut 
es auch Mohn⸗ bezw. Samenöl, in dasſelbe und 
verſtopfe es mit Watte, damit die Luft abae- 
ſchnitten wird. Kein Inſekt vermag lange im Bl 
zu leben; ſeine Bewegungen laſſen ſoſort nach, 
und es tritt nach oben, ſo daß man es leicht mit 
einer Haarnadel herausnehmen kann. Sollte 
letzteres nicht möglich ſein, ſo verſuche man Aus⸗ 
ſpritzungen des Ohres mit lauwarmem Waſſer. 
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Biſt du noch jung, ſang's Leben gut an, 


Denkſprüche und Lebensregeln. Daß es im Alter gut endigen kann! 
Vernunft, Geduld und Zeit . - 
Sind drei edle Leut“. ia 
. n . Jom Büdertifc. 
Geduld if die Pforte zur Freude, Lieb' und Leid im Lied. Gedichte von Fanny Frilh⸗ 
Uebereilung die Pforte zur Reue. wein. Stuttgart. J. Roth'ſche Verlagsbandlung. 
” Lieb und Leid in des Lebens Wechſelſällen läßt 
Mancher rühmt ſich, genial zu ſein, die jüngſt verſtorbene Dichterin in barmoniſchen Klän⸗ 
Und war ſein Lebtag nur gemein. gen an unſer Obr ertönen. Es find Herzensergüſſe 
a 0 einer zart beſaiteten Frauenſeele. 


Kühl’ dich nicht von kleinlichem Tadel 


. * Preis 2,50 M. | 
Ungeberdig beleidigt! 
| 
1 


Groß ift nicht, wer gegen die Nadel Rätfel, 
Mit dem Schwert fid verteidigt. Mein Wörtchen iſt bedeutend 
* 9 2 Für Wohl und Weh' entſcheidend; 


Doch wenn du brichſt mich mitten entzwei, 


A So bin ich nur ein widerlich Geſchrei. 


Spricht's einer ernſt und fill; 
Die Sterne reißt's vom Himmel, 
Das eine Wort: „Ich will.“ | 
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Auflöſung des Bätſels in Br. 5: 

Sage niemals: Dieſes nun 

Und dann jenes will ich thun, * 

Ohne daß du bei dir fill 

Setzeſt zu: So Gott es will! 
ni u Derirbild. 


Hüte dich vor Launen und Ver⸗ 
ſtimmiheir! Der Hang dazu verdirbt 
dir den Willen und auch den Ver⸗ 
ſtand. 

Wo viel Freigeit, iſt viel Irrtum: g 
Doch ſicher iſt der ſchmale Weg der [77 
Pflicht. 


Wer ſeinen Zorn beſiegt, hat 
einen Feind bezwungen. 


Reicht das Wort — die Rute fort! |7 
Reicht der Blick — ſpare das Wort!“ 


* 
= . 


Etwas Weisheit befigt jeder 
Menſch; am häufigſten begegnet man 
der Najemeisheit. 


* * * ET 5 . 7 
Haſt du zu beißen . in der — See 2 ww 
ot, — — 8 
Beige aus Hunger die Hoſſnung g Zur Weihnac Fsbeſcherung. . 
nicht tot! |,Merein-Olga, Fritz, Peppi, Lina, Martha und- 


_ N 8 — — wobleibt Ser kleine Emil 12 
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